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Erlebnisbericht von Angela Ngamkam

Everything has its moments....

Um es vorweg zu nehmen: nein, an mir ist kein Trapper verloren gegangen, ich habe nicht meine wahre Berufung gefunden. Ich habe einfach nur gefroren.

Der nächste Wettkampf wird in der Wüste sein!

Der Reihe nach:

Einen Großteil meiner Gedanken habe ich sofort am Tag nach dem Rennen notiert, damit die Erinnerung die Empfindungen nicht verfälscht.

Gefühle aus der Badewanne, ca. 12 Stunden nach Zieleinlauf:

- das Ding ist zwei Nummern zu groß für mich!

· es ist ein wunderschönes, perfekt organisiertes Rennen!

Gegensätzlicher könnte es kaum sein, die Gefühle kommen und gehen in großen Wellen gemeinsam mit der Sonne. 

Gefühle von Frust und Enttäuschung, Zorn und Mutlosigkeit wechseln sich ab mit Freude und Stärke, Ehrgeiz und ganz einfach nur Spass an der Sache! Eines ist nicht dabei: Angst. Zu keiner Zeit.

Auch Demut und das Gefühl winzigst zu sein kommen immer wieder, müssen einem einfach kommen in dieser Landschaft!

„Wie war’s“ ist die Frage, die man immer gestellt bekommt. Als ich die anderen nach dem Rennen frage antworten Ray (Sieger 100 Meilen): „großartig“ und Scott (ausgestiegen): „schrecklich“ wie aus einem Mund. Sie haben Recht.

Beim Aufwachen ist mein erster Gedanke: endlich. Es geht los! Die monatelangen Vorbereitungen, das Packen und Planen, die Anspannung und die Ängste haben jetzt ein Ende!

Alles liegt parat, wir gehen frühstücken – Edgar nimmt mich in den Arm und gratuliert mir – oh man, das erste mal im Leben, das ich das tatsächlich vergessen habe. Macht nichts, ich vergesse es auch gleich wieder, das Rennen nimmt mich völlig gefangen.

Um kurz nach 12, keiner hat hier Hektik, zockelt das kleine Feld los. Etwa 10 Meilen den Yukon runter, dann auf dem Takini weitere 10 Meilen und schon ist der erste Checkpoint in Sicht. Wie? Da OBEN? Nee oder? Nachdem man auf den beiden Flüssen einigermaßen gut laufen konnte zerre ich jetzt im Kriechgang das Gewicht der Pulka das Steilufer hoch. Es ist etwa 18 Uhr, juhu, Teil eins war leicht. Na wenn’s so bleibt..... (bleibt’s aber nicht).

Den Kocher auspacken und anwerfen, Robert vorführen und dann noch schnell die obersten Fleeceschichten entfernen und 2 Stündchen hinlegen. Hier sind 4 Stunden Pflicht-Campout, die gilt’s zu nutzen. Edgar hat den Wecker, ich die Ohrstöpsel ( auf den Mann ist Verlass, ich schnarche gemütlich. Es hat nur ein paar Grad unter Null, mir geht’s gut.

Edgar weckt mich, packen, schnell noch einen Kaffee, bis wir in die Puschen kommen ist es schon wieder 23 Uhr. Macht nichts, der Weg ist noch weit, wir sind ausgeruht.

Irgendwann nach dem ersten Checkpoint bemerkt Edgar, dass er eine seiner beiden Thermoskannen verloren hat. So ein Mist. Zurück gehen? Wer weiß, vielleicht war es schon vor 5 Meilen. Später, viel später dann, morgens im 2. CP befüllen wir unsere Flaschen neu - Edgar schmilzt Schnee draußen vor dem Zelt für unsere verbliebenen 3 Kannen - sagt Andreas auf einmal: diese blaue Kanne da, habt ihr noch so eine? Na ja, hatten wir. Edgar erzählt von der verlorenen. Andreas hat sie gefunden und beschreibt uns nun seine gemischten Gefühle, seine Erwartungen, Hoffnungen und Befürchtungen 
beim Öffnen. Wir rollen fast auf dem Boden vor Lachen bei seinen Überlegungen, ob dort irgendein Wunderdoping oder gar Drogen drin sein könnten, wenigstens frischer, starker Kaffee, wärmender Schnaps oder Flaschenpost. Riesenspannung und dann war’s nur Früchtetee, den er nicht mag. Wie öde.

Weitere 10 Meilen auf dem Takini sind flott, Peter hat sich uns angeschlossen, bleibt aber, als wir auf den Dawson Trail abbiegen, bald zurück. Ab hier wird’s ganz schön wellig.

Die Nacht ist kurzweilig, wir kennen diesen Teil der Strecke, hier waren wir mit den Hundeschlitten! Schon taucht das Schild auf: Braeburn 100 km, na bitte, ging doch flott und gut geht’s uns auch noch.

Frank Turner, ein bekannter Musher, auf dessen Farm man im Verlaufe der vorangegangenen Woche versucht hat, uns in die Geheimnisse der Huskies einzuweihen, hat uns vieles gelehrt. Teile der Strecke sind wir mit den Hundeschlitten abgefahren und haben mit Hilfe der Guides ein Wintercamp im Wald errichtet. Dort und vor unserer Hütte haben wir bei –30°C im Schnee gepennt und er hat uns ein Buch vom letztjährigen Yukon Quest signiert, die Namen aller seiner Hunde hineingeschrieben und daumendrückende Wünsche für unser Rennen (...may all your challenges be surmountable).

Doch als wichtigste Lehre gab er uns auf den Weg, dass wir uns einfach damit abfinden sollten, dass wir frieren.

Und damit beginne ich so langsam. Wobei es noch nicht mal sehr kalt ist, vielleicht –15°C, aber die Erschöpfung macht sich bemerkbar. Es ist etwa 6 Uhr, wir sind seit 18 Stunden unterwegs. Wir packen aus. Isomatte, Biwaksack, Schlafsack. Kocher zusammenbauen, Schnee schmelzen, Tee kochen, derweil die Füß’ mal unter die Lupe nehmen.

Ich fühle mich wie Rambo persönlich. Sitze mit nackten Füßen im Schnee, schneide mit meiner Schere 2x in jede Blase und drücke mit meinen frostigen Fingern die Flüssigkeit heraus. Bäh. Es tut nicht weh und als ich Edgar um Nadel und Faden bitte lachen wir. Das entspannt. Wie soll ich mit meinen eiskalten Fingern das verflixte Compeed anwärmen? Es wird schon halten, wo soll es hin. Bei den aufgeweichten und geschwollenen Füßen sitzen die nach der Pause gefrorenen Schuhe ohnehin so eng, dass es ein echter Kampf ist hinein zu kommen.

Endlich drin werden sie auch schnell warm. Die Entscheidung für Wasserdichtigkeit und Wärme war richtig.

Irgendwie habe ich wohl eine besondere Beziehung zu Schuhen, na ja, nichts besonderes eigentlich, schließlich bin ich eine Frau. Die eine steht auf Riemchen, Lack und High Heels, ich bin eben ein Kind der Turnschuhgeneration mit spät entwickelter Liebe zur funktionellen Gamasche. Viel Mühe hatten wir in der Vorbereitung darauf verwendet, Icebug aus Goretex plus aufgeklebtem Neopren-radlerüberschuh, Beschreibung irgendwo auf meiner Seite bei der Ausrüstung. Irgendwie ist mir dabei aber nicht ins Bewußtsein gedrungen, dass da, wo kein Wasser rein, auch keines raus.....

Von den modernen Funktionsfasern verwöhnt, habe ich mich mit den genauen Materialeigenschaften des Neopren nicht im Detail vertraut gemacht. Wasserdicht und warm waren die Attribute, die ich dem Zeug unterstellt hatte. Stimmt auch. 

Kurz vor dem Rennen habe ich erfahren, dass einer der Teilnehmer, Steve, bereits im vergangenen Jahr sein Glück versucht und aufgrund von Blasen aufgegeben hatte (er lief mit Icebug). In diesem Jahr war es Scott, den die Icebug zum vorzeitigen Ende gezwungen haben. Trotzdem: vor die Wahl gestellt ob warme, feuchte, aufgequollene und teilweise von den oberen Hautschichten befreite Füße den tiefgekühlten, blasenfreien vorzuziehen seien – ja, ganz klar. „nobody ever died by blisters“ habe ich bei Steppi mal gelesen (. Die Blasen haben mich zwar stellenweise geärgert, aber nie wirklich behindert oder eingeschränkt.

Doch zunächst ab in die Mummeltüte, Edgar ist müd’ und schläft, ich bin auch müd’ und liege wach. Mist.

Jeder kennt das: ok, wenn ich jetzt gleich einschlafe habe ich 2 Stunden.... man sinniert und rechnet... noch eineinhalb..... noch eine... Mist, ich frier’ mir hier den..... Edgar? Ich will aufstehen, weitergehen. Eeeeedgar! (unwilliges Gebrumm) mir ist Kahalt! Erst ärgerliches, dann ergebenes Gebrumm (der aaaaarme Mann – würd’ meine Mutter jetzt sagen). Ich koche wieder Tee und sogar Cappuccino, vielleicht besänftige ich ihn so. Alles dauert so lang, bis aus so einem Haufen Schnee eine winzige Pfütze geworden ist, aus dieser dann eine ganze Tasse, die dann auch noch kochen soll....

Wir packen zusammen und auch das dauert. Überhaupt will mir hier scheinen sind wir ständig am Packen. Vor dem Urlaub zu Hause, vor dem Rennen hier und jetzt während des Laufs auch.

Beim Auspacken dann unserer Sachen nach dem Lauf bemerke ich, wie viele Dinge ich „unnütz“ hinter mir her gezogen habe: einiges an zusätzlicher Kleidung, das zweite Paar Schuhe, die Benzinflasche ist noch halb voll, das viele Essen, viele Bandagen, Tape etc.

Ist das nicht ärgerlich? So viel Gewicht für die Katz’, hätte ich mir das ersparen können?

Eine Teilnehmerin ist kollabiert, irgendwo im Nirgendwo in der Hälfte der Strecke. Dehydriert. Ihr Freund hatte ein Satellitentelefon dabei und informierte die Organisation dass sie aufgeben würden und abgeholt werden möchten. Er baute das Zelt auf, packte sie in warme Kleidung, machte ein Feuer, kochte Tee und etwas zu essen....

Wie lange dauert es, bis man evakuiert werden kann? Hier ist nicht der Stadtmarathon XY, wo die nächste Ambulanz  hinter der Straßenecke steht. Was wäre gewesen, wenn ich.... und wenn Edgar nicht bei mir wäre? Ich denke, es ist gut, dass ich alle diese Dinge völlig unnütz mitgeschleppt habe!

Bei nunmehr Tageslicht beginnt es rasch wieder Spass zu machen, wir laufen durch herrliche Gegenden. Durch, um und über Overflows – das ist spannend, neu und aufregend. Die Sonne brennt regelrecht, es hat zwar nur so um die –10, aber wir ziehen die Pullis aus. Klasselauf! 

Irgendwann wird’s wieder mühsam, doch schon taucht das Schild auf: CP2 noch 10 Meilen, na bitte, das gibt wieder Auftrieb. Dort gibt’s ein Zelt. Ein Zelt verspricht Wärme, ist heimelig, heißt essen und Tee, riecht nach Luxus. 

Mit dem letzten Tageslicht kommen wir an, 16 mühsame Kilometer, nach der ersten Euphorie des Schildes. Mir langt’s. 

Das Zelt ist übervoll. Erst mal trinken, etwas essen. Tom ist hier – er bekommt keine Luft mehr, soll evakuiert werden. Überall hängen Socken zum Trocknen, stehen Schuhe, qualmen Füße, gucken müde Augen aus verfrorenen Gesichtern. Wenn Tom abgeholt wird gibt’s ein Plätzchen für die Isomatte. Eine Isomatte für Edgar und mich, besser eng als kalt. Wir ziehen uns um, pflegen, pflastern und lüften die Füße. 

Meine Ohrstöpsel sind draußen im Schlitten bei mittlerweile etwa –18°C. Nein, keine 10 Pferde.... In meinem Kopf ist ohnehin gähnende Leere, wird schon gehen mit dem Durchzug. In die Tüte, fertig, schnarch.

Nach etwa 3 Stunden weckt mich Edgar: was meinst Du? Sollen wir? (sollen wir was? weiter schlafen oder weiter laufen?) noch 5 Minuten....

Mühsames Aufrappeln. Wieder Schnee schmelzen, alle Thermoskannen auffüllen, Tee, Kaffee, Kakao, Gulasch. Es ist etwa 2 Uhr. Wir verbummeln die Zeit mit essen und trinken, räumen und beliebtes Spiel: packen.

Am Ende des zweiten Tages war ich nur noch wenige Grad vom Aufgeben entfernt. 10°C weniger oder vielleicht kein Feuer zum Aufwärmen und ich wäre ein Kandidat für die Skidoos gewesen. Niemals war ich dem Aufgeben so nah bei einem Wettkampf, aber niemals wäre es so schwierig gewesen tatsächlich aufzugeben. 

Aufbruch gegen 5 Uhr. Völlig dunkel, -27°C.

Ich kann doch jetzt nicht schlapp machen. Und ob ich kann. Edgar rennt vornweg und ich ergebe mich dem Selbstmitleid. Ich heule. Was tu’ ich hier? Ich möchte so gern die Huskies streicheln, mich setzen, mit ihnen spielen und vor allem Schmusen! Das könnte so ein schöner Urlaub sein. Man könnte in einem warmen Auto sitzen und sich die tolle Gegend durch die Scheibe betrachten. Aber ich weiß auch, dass ich das nicht wirklich will. Die den meisten Läufern bekannte Sinnfrage, die Bilder von Sofa und Pizza, der Zorn auf meine eigene Eitelkeit ich könnte das echt schaffen, Frust und Enttäuschung über meine Schwäche – ich heule vor mich hin. Schimpfe auf Edgar, gebe ihm die Schuld (und überhaupt und sowieso für alles) und weiß ja doch, dass ich es mir selbst zuzuschreiben habe, aber es erleichtert. Als er das nächste Mal auf mich wartet, nach einer ewigen Ewigkeit wie mir scheinen will bitte ich ihn bei mir zu bleiben. Nun ja, bitten wär’ ein guter Ansatz gewesen, motzen trifft’s wohl besser. „Du hast gesagt Du bleibst bei mir, dann bleib’ halt auch! grummel, motz, muffel“. Er kennt mich, nimmt’s gelassen und geduldig (der aaaaarme Mann.....) und um mich zu beruhigen läuft er ab sofort hinter mir. Er bemerkt auch wohl, dass ich inzwischen wirklich recht platt bin. Brav 
trottet er meinem Schleichtempo hinterher. So geht es mir schon etwas besser. Ich fühle mich nicht mehr so verlassen und gehetzt. Ich warte sehnsüchtig auf die Sonne. Die Dämmerung dauert hier unglaublich lange, ist nur ein schwacher Lichtschein, kalt und grau. Kein schöner Sonnenaufgang. 

Dies waren die schwersten Stunden, die Grenze dessen was noch Spass macht, auch wenn im Rückblick selbst schon 12 Stunden danach alles nicht mehr ganz so schlimm erscheint. 

Als die Sonne endlich aufgegangen ist wird schlagartig alles besser! Dass meine Psyche sooo stark vom Licht abhängig ist wußte ich nicht, aber die positive Stimmung wird sofort in Marschgeschwindigkeit umgesetzt. Wir werden wieder schneller. Und zwar deutlich.

Na also, es geht doch. Die Tränen sind Eiskügelchen von gestern, was interessiert mich mein dumm’ Geschwätz von vorhin, die Welt ist schön und hier ganz besonders! Wir schaffen es heute noch, jawohl. Wir schaffen es HEUTE – ein neues Ziel. Das Rechnen beschäftigt mich, fällt irgendwie schwer, weil die Entfernungsangaben fehlen. Wie viele Meilen machen wir pro Stunde? Wo ist die Hütte? Das lenkt ab. Wieviel Zeit man hat zum Nachdenken ist unglaublich. Lange macht es Spass, aber es gibt immer wieder Stunden, wo ich mich gern unterhalten würde, weil meine Gedanken sich im Kreis drehen oder ich mich selbst in eine negative Stimmung manövriere. 

Reden geht nicht, wir laufen hintereinander, der Trail ist zu schmal und das Schleifen der Schlitten im Schnee macht doch erstaunlichen Lärm. 4 Mützen erleichtern die Verständigung auch nicht. So reden wir nur im Stehen und hin und wieder schreien wir uns zu, dass es uns noch gut geht, aber das strengt an, vor allem das nochmalige und nochmalige Wiederholen, weil es der andere nicht verstanden hat.

Tiere? Einige wenige Raben, die seltsam glucksende Töne von sich geben, ein Rebhuhn ähnliches, das völlig verschreckt auffliegt, sonst nichts. Keine Elche, Bären, nicht mal `ne Schmeißfliege (wie auch, werde ich bei Heimkehr von unserem Chefchemiker belehrt, sie würde ja binnen kürzester Zeit durchfrieren. Die benötigte Energie, die sie in Wärme umwandeln müßte, um am Leben zu bleiben könnte sie niemals essen und verdauen). Doch Steve, der die 300 Meilen macht, erzählt später, dass er 2 Elche gesehen hat. Unsicher, was zu tun sei, hatte er beschlossen für eine gewisse Zeit die Schritte zu beschleunigen. Auch sonst habe ich während der gesamten Reise neben Huskies und Raben nur einige Elstern gesehen, die aber anders klingen, als bei uns zu Hause. Keine weiteren Vögel oder gar größeres.

„der letzte Trapper“ ist der Titel des Films, den Nicolas Vanier hier in der Nähe dreht. Nicolas, bekannter Autor und Abenteurer haben wir im Haus von Frank, „unserer“ Hundeschlittenfarm kennen gelernt. Man nimmt ihm den Trapper ab. Auf dem Hinflug habe ich sein Buch „Schneekind“ gelesen (er hat’s mir signiert (). Nach dem Lauf jetzt erscheint mir diese Reise unvorstellbar.

In der Hütte jetzt, auf halbem Wege zwischen CP2 und Ziel erwacht der Trapper in Edgar. Ärmel hoch, Holz gehackt, ein Feuer im Bollerofen schmilzt meine Bedenken von wegen Zeit und Pause. Edgar hält das Feuer am Leben, Jaquie versinkt im Stuhl, Andreas hat auch schon bessere Zeiten gesehen und ich schmelze mal wieder Schnee, man ist das mühselig. Fast 3 Stunden für 6 Liter! 

Leider haben wir die Helligkeit in der Hütte ausgesessen, doch die Pause tat gut.

Die Sonne sinkt und mit ihr das Quecksilber.

Doch nun gibt’s eine neue Rechnung. 5 Frauen waren am Start (das sollte sich 2 Tage später als Irrtum erweisen, aber zu diesem Zeitpunkt bin ich davon ausgegangen). Jaquie ist vielleicht 20 Minuten vor uns aufgebrochen, Linda gerade eben an der Hütte angelangt, 2 Männer im Schlepp. Die beiden sehen arg müde aus, Linda drapiert sie in die Stühle, hackt Holz, bereitet etwas zu trinken. Was für eine Frau! 

Ok, das dauert. Und Jaquie krieg’ ich! Dann wär’ ich Dritte.

Edgar! Gib’ Gas, es ist nicht mehr weit. Jaquie taucht vor uns auf, Jaquie bleibt hinter uns zurück. Na bitte.

Es wird dunkel, Mist, jetzt schon und es ist noch so weit. Wir packen wieder die Stirnlampen aus.

........dieser endlose Anstieg. Würde ich die Kamera nehmen und jede 10 Minuten ein Foto machen, ich hätte 18 gleiche Bilder (und ihr würdet denken ich sitz’ auf der Stelle). Seit 3 Stunden geht es bergauf, nicht sehr steil, aber immer nur hoch, rechts und links undurchdringlicher Tannenwald.

Jetzt ist es Zeit für’s Doping. Edgar hat mir für diesen Trip einen MP3 player geschenkt, die Musik wirkt wie ein Aufputschmittel. Meine Kraft ist wieder da, ich strotze geradezu davon. Die Kopfhörer 
drücken unter den 4 Mützen und das Kabel verläuft quer über den Mund (wegen der Maske), egal, mit den Fäustlingen im Takt des Drums in die Luft schlagend stapfe ich weiter. Das ist kein Stolpern mehr, kein Schlappschritt und kein Schwanken. Mit großen kräftigen Schritten ziehe ich den Berg hoch. Ich kann Edgar hinter mir zwar nicht sehen, aber ich bin sicher, er schmunzelt. Unsere Marschgewindigkeit steigt ganz erheblich (vielleicht sollten bei internationalen Wettkämpfen diese Dinger tatsächlich als technische Hilfsmittel verboten werden?). Die Musik hilft mir, es ist unglaublich (ich höre zum ersten Mal bei einem Lauf Musik!). Ich habe 31 Lieder, aber ich höre nur 16, dann beginne ich von vorn. Die Batterie gibt auf, nach 19 Liedern ist Sendepause. Das wechseln dauert ewig, ist umständlich und nervt. Erster Handschuh’ aus, zweiter Handschuh aus, erster Reißverschluß der Daunenjacke auf, zweiter Reißverschluß der SoftShell Jacke auf, Reißverschluß der Innentasche. Zwischen Schmerztabletten, Asthmaröhrchen und Riegeln die Batterie der richtigen Größe rausgekramt – ich habe noch andere für Stirnlampe und Kamera – dann alles wieder zu, Batterie nicht fallen lassen, mit inzwischen steifen Fingen das kleine Teil austauschen, die alte kann in die Außentasche. Ich will dieses eine Lied noch mal hören, noch mal und noch mal, immer wieder spiele ich die Titelmusik von Joeys Video „no limits“. 

„One more song”:

….ride on ride on ride on ride on

into the sun……

...one more song for keeping us going on (ok, der Text ist etwas aus dem Zusammenhang gerissen, aber das macht nichts)

Edgar geht auf Abstand. Nun ja, ich singe weniger schön, denn laut, ich weiß.

Ich höre nur die Lieder, die Paddy singt. So sehr ich Joey als Sportler bewundere, so sehr liebe ich die Stimme seines jüngeren Bruders. Joey imponiert mir. Ein beinharter Job, Termin- Zeit- und Leistungsdruck, dazu das Training für seine adventure-races. Von Athleten, die ihn kennen habe ich oft gehört, dass er keine Grenzen zu haben scheint, keine Schmerzen kennt und eine schier endlose mentale Kraftquelle hat. Die Bilder seines Videos vor Augen und Paddys Stimme im Ohr geht es mir wieder echt gut. Zwischendurch friert immer mal wieder das Kabel an meinen ausgetrockneten Lippen fest, aber egal.

Im Flugzeug auf dem Weg nach Hause höre ich die Musik wieder und mit jedem Lied kommt die Erinnerung, weiß ich genau wo ich war und was ich gefühlt habe. 

Wie lang sind 10 Meilen, wie relativ ist Zeit.

Doch jetzt, der Trail geht weiter geradeaus, den Berg hoch, zwischen den Tannen durch, doch die Streckenführung weist eindeutig 90° nach rechts. Wir biegen ab, yeah - es tut sich was: Braeburn wir kommen! Plötzlich geht’s bergab, es sieht fast senkrecht aus. Soll ich mich auf den Schlitten setzen? Nein, ich würde mir wohl den Hals brechen. Ich bitte Edgar zu warten bis ich unten aufschlage, bevor er mir hinten drauf rutscht. Ok, nach kurzer wackliger Schlitterpartie stehe ich schlagartig auf dem See. Endlose weiße Fläche soweit das Auge reicht. Wow, soviel Freiheit plötzlich nach dem engen Wald. Mir geht’s gut! 

Der Trail ist breit, Edgar läuft neben mir, wir reden. Das erste Mal, dass wir nebeneinander laufen können. Das hat mir so sehr gefehlt! Immer waren wir mindestens 10 Meter voneinander getrennt. 

Wie schön, wir haben’s gleich. Wie viel Kraft man auf einmal wieder in sich fühlt ist fast unbeschreiblich. Da! Links am Ufer ist ein Licht. Vielleicht ein Skidoo? Zwei, drei. Nein, das muß ein Haus sein, mehrere sogar. Das ist das Ziel. Zum Greifen nah. Vielleicht 300 Meter, maximal 500. Aber die Spur über den See führt geradeaus. Warum biegen wir nicht nach links ab? Na gut, vielleicht müssen wir den See erst queren und laufen dann am Ufer entlang. Vielleicht ist es noch ein Kilometer, macht nichts, ich bin bärenstark. Edgar auch.

Doch halt, wie war das beim Pre-race-meeting? Sagte da nicht einer, wenn man glaubt das Ziel zu sehen, dann sind’s noch 2 Meilen und dazu machte er diese Bewegung mit der Hand. Wie Wellen ~ ~ ~

Na gut, mir kann jetzt keiner mehr was, wir sind gleich da. Genauso steil, wie es auf der einen Seite auf den See hinunter ging, geht’s jetzt rauf, ächz. Wie machen das die Radfahrer? Ich fühle mich, wie sich die Huskies am Eagle Summit fühlen müssen. Rechtskurve. War das Licht nicht links? Na gut, 2 Meilen. Wieder rechts, wieder hoch, wieder wahnsinnig steil. Der Weg schlängelt sich eng durch den 
Wald, Tendenz nach rechts und hoch. Das gibt’s doch gar nicht. Das Licht war links und am Ufer des Sees. Edgar wartet ebenso wie ich darauf, dass es irgendwo nach links und wieder runter geht. Nichts. Immer mal ein paar Meter steil bergab, berauf – Bumps. Es zieht sich. 

Robert muß im tiefsten Inneren ein Sadist sein. Ich werde zornig und stapfe mit aller Kraft weiter. Blasen? Schmerzen? Völlig egal. Es MUSS hier gleich irgendwo sein, herrjeh.

Da sind die Lichter, noch 100 Meter. Mir fällt alle Kraft aus dem Gesicht. Endlich. ENDLICH!

Keiner da, aber dort hängt das Zielbanner. So verloren zwischen 2 Bäumen. Halb elf, heute noch, yeah. Unter 60 Stunden *strahl*.

(der letzte Abschnitt war zu lang? Dann weißt Du jetzt, wie lang 2 Meilen sind ()

Wir müssen uns irgendwo melden. Schlitten ab – da machen wir gleich noch Bilder – und ab in die warme Stube. Aber wo? Da hinten brennt Licht, sieht aus wie ein Hintereingang oder die Küche. Verschlossen. Noch `ne Tür, auch zu. Außen rum um’s Haus, irgendwo müssen die anderen ja sein. Hier eine Tür, da ein Licht, alles verschlossen, keine Seele. Ich werde  wieder zornig. Das gibt’s doch nicht. Wo sind die? Überall steht Krempel, aber keine Schlitten, nichts was nach YAU aussieht. Mein Kamm schwillt unter der Mütze, das darf doch nicht wahr sein. Oder sind wir falsch? 

Da! Durch’s Fenster sehe ich Udo und Andreas. Ich klopfe an die Scheibe. Sie schauen, sonst nichts, sie bewegen sich nicht (sie sehen nur eine grelle Stirnlampe durchs Fenster und erkennen überhaupt nichts, doch das ist mir nicht bewußt). Ich klopfe noch mal. Udo steht auf und geht in die andere Richtung – da muß die Tür sein! Ich schimpfe ihn an, er kann gar nichts dafür (sorry Udo!) aber dann ist auch gleich alles gut! Wir sind da. Wir sind DA! Im Ziel. 100 Meilen Yukon. Wow.

Nein, ich heule nicht, da ist keine Freude nur Erleichterung. Wir gehen mit Udo zurück zum Zielbanner (es sind nur ein paar Schritte, wir sind einfach in die falsche Richtung gegangen. Falls jemand diesen Lauf im nächsten Jahr machen möchte: am Zielbanner nach links). Wir machen ein paar Fotos. Zurück in der warmen Stube entblättere ich mich bis auf die lange Unterwäsche. Schicht um Schicht, die Stuhllehne neben mir ächzt, einer fragt, ob nachher noch was übrig bleibt. 

Edgar ist das alles wurscht, er sitzt vor seinem Riesenburger und stahlt (er besteht drauf, dass auf’s Foto auch mein Burger mit drauf muß, nicht dass es so aussieht, als sei nur er verfressen).

---------------------------------

Am Start waren 45 Athleten aus 12 Nationen, 10 Wiederholungstäter (!)

Neben den physischen Leistungen aller 300 Meilen Läufer hat mich vor allem Achim beeindruckt: nach einer Schlafpause ist er irrtümlich den Trail zurück gelaufen – 4 Stunden ZURÜCK in die Richtung, aus der er kam! Bis er Wilco traf: „Du läufst in die falsche Richtung“ – „nein, DU läufst in die falsche Richtung!“ Wilco klärt die Sachlage mittels Kompass. Achims Reaktion: „nun gut, dann dreh’ ich um“.

Ich glaube, der umliegende Schnee wäre augenblicklich vor meinen zornigen Blicken geschmolzen. Hut ab, vor soviel Nerven!

5 Marathonläufer – alle angekommen!

17  100-Meilen-Läufer, 15 haben das Ziel in Braeburn erreicht (wir sind 10te)

und 23 300-Meilen-Läufer, von denen es tatsächlich 12 geschafft haben! Meinen Glückwunsch und allergrößten Respekt!

Zur Ausrüstung.:

Fast perfekt (
Fast. Sonst wär’s ja langweilig.

Die Klamotte war super! Egal ob Jacke oder Hose, die Kleidung war, high tech sei Dank,  genau passend. Der Aufwand mit den Schuhen hat sich gelohnt, Koch- und Schlafequipment angemessen, kleines Manko gab’s mit der „Verpackung“. Diese ständige Packerei – rein in den wasserdichten Sack, 
raus aus dem wasserdichten Sack – das war zu umständlich! Eine große Tasche hätte dieses aufwändige Getue deutlich vereinfacht. 

Der Marquis de Sade sagte, dass die wichtigsten Erfahrungen des Menschen die seien, die ihn an seine Grenzen führen. Dass wir nur so lernen – weil es unseren ganzen Mut braucht.

Also was habe ich gelernt:

· ich brauche Licht! Ohne Chlorophyll nix los, im Dunkel bin ich Ziel- und Planlos.

· 150% eines Wettkampfes ist Kopfsache, im Positiven wie im Negativen. Ich ziehe mich selbst runter oder hoch, es liegt allein in meinen Gedanken.

· Ich bin ehrgeizig (das wußte ich schon vorher, nur dass es hilft, das wußte ich noch nicht ()

· Man vergisst die schlechten Dinge sehr sehr schnell !!!

> usual in western countries is avoiding challenges, risk and adventure. Simply to live is a risk. Life is not safe. Life is a danger.

To die is adventure <

Das waren Worte, die ich mir vom Prerace-Meeting notiert hatte. 

Man nimmt von einem solchen Rennen so viel mehr mit, als nur Zeit, Plazierung und die hübsche Gegend!!

Die beliebte Frage am Schluß:

Würde ich es noch mal machen?

Jetzt, hier in der heißen Badewanne, nach fast 8 stündigem Schlaf und einem Kaffee wäre ich fast, FAST (!) geneigt „vielleicht“ zu sagen, aber die Erinnerung an vorletzte Nacht ist noch zu stark. NEIN – ganz klar, es war zu schwer für mich, auch wenn ich es tatsächlich geschafft habe und auch in großen Teilen wirklich genießen konnte.

Antwort zweiter Teil: heute, 2 Wochen nach Ende des Wettkampfes will ich gern zurück. Vor allem zu den Huskies!!!! Aber vielleicht auch noch mal zu einem solchen Rennen. Vielleicht.
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